
	

	

Leseprobe		

In	einer	Welt,	in	der	Kunst	nicht	mehr	allen	gehört,	wird	Schönheit	
zur	Waffe.	
Ava	Sterling	–	MI6-Agentin	mit	dem	Blick	einer	Künstlerin	–	jagt	
durch	Europas	Metropolen	einem	Schatten	nach.	Als	eine	Serie	
mysteriöser	Kunstattacken	die	Kulturwelt	erschüttert,	stößt	sie	auf	
ein	Netzwerk	aus	Macht,	Geld	und	Manipulation.	Wer	entscheidet,	
welche	Kunst	überlebt	–	und	warum?	
	
	



	

*	Ava	Sterling	–	Das	Archiv	der	Ewigkeit	ist	ein	stilistisch	
anspruchsvoller,	atmosphärischer	Thriller	über	Kunst	als	Erbe,	die	
dunkle	Seite	der	Schönheit	und	Europas	Identität	im	Wandel.
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Prolog 
Ava stand regungslos an der Klippe von Gotemshammar, 
ihre schlanke Silhouette ein dunkler Umriss gegen das 
gedämpfte Licht. Ihr schwarzes Haar tanzte im Wind. Die 
salzige Luft legte sich auf ihre Lippen, ließ sie schmecken, 
was hier schon immer war: Einsamkeit, Erhabenheit – und die 
Gewissheit, dass nichts für immer ist. Ihre Augen – grün, 
wach, von einer Tiefe, die nicht leicht zu fassen war – 
richteten sich hinaus auf das Meer, dorthin, wo das Grau der 
Wolken mit dem Meeresspiegel verschmolz. 

Ein Ort, an dem sich Mythen und Erinnerungen wie 
Schleier über das Land legen. Hier, wo der Himmel in 
gedämpften Grautönen die Wasserlinie küsst, entfaltet sich 
eine Landschaft, so still und zugleich so aufgeladen, dass sie 
an die Gemälde von Caspar David Friedrich erinnert. Ein Ort, 
der selbst im Wind zu flüstern scheint. 

Gotland, Schweden. Mitten in der Ostsee, mitten in Europa 
und doch nicht weit von Russland. Der Strand, geformt von 
Jahrtausenden stetiger Wellen, legt sich wie ein sanftes 
Versprechen in das tiefblaue Meer. Über ihm hängen die 
Schatten schwerer Wolken, die wie düstere Gedanken 
dräuen. Der Wind pfeift durch die Felsen, scharf und salzig, 
und erzählt Geschichten von Seefahrern und Händlern, die 
hier einst Anker warfen. Von Schiffen, die kamen und gingen, 
von Schätzen, die sich im Nebel verloren. Und von 
Geheimnissen, die tief im Grund des Meeres schlafen – 
unberührt, aber niemals vergessen. 

»So still. So unendlich. Und irgendwo dazwischen – alles, 
was wir zu verlieren haben«, flüsterte sie. Ihre Stimme war 
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kaum mehr als ein Hauch, verschluckt vom Wind, der 
weiterzog, rastlos wie ein Gedanke, der sich nicht fassen ließ. 

Nicht nur die Natur, auch die Kunst war immer ein 
Zufluchtsort für sie gewesen. In Galerien und Museen hatte 
sie jene Ruhe gefunden, die ihr Leben als Agentin ihr so selten 
gönnte. Jetzt waren diese Welten kollidiert. Gemälde, die 
einst nur ästhetischen Wert besaßen, waren zu Spielbällen der 
Macht geworden. Und sie stand mittendrin, mit einem Buch 
voller Geheimnisse und einem Auftrag, der weit über das 
Sammeln von Informationen hinausging. 

Ava wusste, dass dies nicht nur ein Ort der Schönheit war. 
In Gotland begegneten sich Welten. Schweden tritt der 
NATO bei, die NATO übt und die Russen schauen zu und 
spielen ihr Spiel in der Ostsee. Und sie war hier, um das 
Unsichtbare sichtbar zu machen. Ihre Finger glitten über den 
Ledereinband des Buches, spürten die Gravur, die kleinen 
Unebenheiten. Ein Kunstwerk, ein Fragment von Ewigkeit – 
und zugleich eine Erinnerung daran, dass Schönheit immer 
ein Tanz ist. Ein Tanz, den sie führen würde. Für sich. Für 
das, was bleibt. 

 

Ava zog das Buch in ihrer Tasche enger an sich. Ein 
ledergebundener Band, gefüllt mit Werken von Caspar David 
Friedrich – ein Fragment Europas, das hier nicht hingehörte. 
Für andere war es nur ein Buch. Für sie war es ein Schlüssel. 
Ein Symbol. Ein Puzzleteil in einem Spiel, dessen Regeln sich 
ständig änderten. Ein Spiel, das nicht nur in den Schatten von 
Galerien, sondern auch in den Sphären der Macht gespielt 
wurde. 
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Ihre Gedanken schweiften zurück zu einem Sommer ganz 
in der Nähe vor vielen Jahren. Das kleine rote Holzhaus, Mid-
sommar, das Lachen, das Tanzen, die Leichtigkeit, die für 
einen Augenblick ewig schien. Ein Freund, dessen Vater Pilot 
bei der CIA war – ein Detail, das damals nur ein kurzes 
Leuchten in ihren Gesprächen war. Heute war es mehr. Heute 
war es ein Teil des Netzes, das sich immer enger um sie 
spann. 

»Was bleibt von Kunst, wenn sie in den Händen der Macht 
verschwindet?«, fragte sie sich, leise, wie ein Gebet. Eine 
Frage, die in ihr brannte. 

  

Ava hatte das Buch von Magnus erhalten. Vorhin stand sie noch 
am Fenster des kleinen Ateliers, das in die Altstadt von Visby 
hineingebaut schien wie ein Gedanke, der sich in Stein manifestiert 
hatte. »Du betrachtest es, als sei es ein Gemälde.« Seine Stimme 
knarrte wie altes Holz. 

Magnus bewegte sich durch sein Reich aus Terpentin-Duft und 
Erinnerungen mit der Selbstverständlichkeit eines Mannes, der 
seinen Platz in der Welt gefunden hatte. Seine Hände, groß und 
ruhig, glitten über die Werkbank, auf der Fragmente vergangener 
Jahrhunderte auf ihre Wiedergeburt warteten. 

»Die Landschaft hier erinnert mich an Friedrich«, antwortete 
Ava, ohne sich umzudrehen. »Diese präzise Einsamkeit.« 

Magnus lächelte – sie konnte es spüren, ohne es zu sehen. Ein 
Lächeln, das nichts beweisen musste. 

»Deshalb bist du hier«, sagte er, nicht als Frage. 

Er ging zu einem alten Schrank, dessen Holz die Patina 
unzähliger Berührungen trug. Als er ihn öffnete, entwich ein 
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Hauch von Zeit – jener spezifische Geruch, den nur Dinge 
annehmen, die lange auf jemanden gewartet haben. 

»Es gehörte Lindgren«, sagte Magnus und kehrte mit einem in 
abgenutztes Leder gebundenen Buch zurück. »Einer dieser 
Sammler, die glauben, mit jedem Kunstwerk ein Stück 
Unsterblichkeit zu kaufen.« 

Ava nahm das Buch entgegen. Es war schwerer als erwartet – 
nicht nur durch sein physisches Gewicht, sondern durch die 
Geschichten, die es in sich trug. 

»Paris 1998«, fuhr Magnus und beobachtete Ava, wie ihre Finger 
über den Einband strichen. »Eine Auktion im Petit Palais. Lindgren 
zahlte ein Vermögen dafür. Nicht wegen des Inhalts, sondern wegen 
der Provenienz.« 

»Und wie kam es zu dir?« Ihre Frage schwebte zwischen ihnen 
wie ein unvollendeter Akkord. 

Magnus lehnte sich gegen die Werkbank, seine breiten Schultern 
entspannt. »Er vertraute es mir an, kurz bevor er starb. 'Bewahre 
es für jemanden auf, der es lesen kann', sagte er. Ich glaube, er 
meinte dich.« 

»Du hättest es längst übergeben sollen.« 

»An wen? An Männer in grauen Anzügen, die es in einem 
Archiv verschwinden lassen?« Seine Augen, klar wie das Meer an 
einem ruhigen Tag, hielten ihrem Blick stand. »Manche Dinge 
brauchen die richtige Zeit.« 

Ava öffnete das Buch. Die Seiten raschelten wie ein Geständnis. 
Friedrichs Mönch am Meer blickte ihr entgegen – jene berühmte 
Darstellung der Einsamkeit, die so vollkommen war, dass sie fast 
tröstlich wirkte. 
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»Varga sammelt Friedrich«, sagte sie leise. »Er sieht in ihm den 
Propheten eines untergehenden Europas.« 

Magnus nickte. »Und was siehst du?« 

»Die Schönheit der Melancholie. Die Würde im Verfall.« 

Ein feines Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Deshalb bist 
du die Richtige für dieses Buch.« 

Er trat ans Fenster neben sie. Schweigend standen sie da, zwei 
Silhouetten, wie einem Gemälde entsprungen. 

»Es enthält mehr als nur Bilder«, sagte Magnus schließlich. »Es 
ist ein Schlüssel.« 

»Zu was?« 

»Zu dem, was Kunst für uns alle bedeutet – eine Brücke über 
Abgründe.« 

 

Als Ava das Atelier verließ, das Buch sicher in ihrer Tasche, trug 
der Wind ihre Gedanken davon wie Blätter im Herbst.  

Magnus hatte ihr mehr gegeben als ein Buch. Er hatte ihr einen 
Kompass geschenkt in einer Welt, deren Norden sich ständig 
verschob. Sie nahm den Pfad entlang der Klippen und wusste, dass 
sie in seinen Augen für einen Moment nicht nur eine Agentin 
gewesen war, sondern eine Suchende wie er.  
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In der Ferne ragte das Zementwerk von Slite empor – eine 
kalte, industrielle Festung, die wie ein Mahnmal wirkte. Ein 
stählerner Fremdkörper in dieser Landschaft, Symbol für das 
ewige Ringen zwischen Fortschritt und Zerstörung. Heute 
war es mehr als nur ein Arbeitsplatz für die Menschen hier. 
Es war ein Ort, an dem sich unsichtbare Fronten trafen. Ein 
Ort, an dem sich das leise Wispern von Agenten und das 
metallische Brummen von Maschinen mischten – eine 
Symphonie aus Gefahr und Geheimnis. 

Im Hier und Jetzt sog sie jedes Detail in sich auf, das andere 
vielleicht übersehen würden: das unruhige Muster der 
Wachen am Zementwerk, das flüchtige Aufblitzen einer 
Drohne, das kaum hörbare Knacken eines Funkgeräts, 
irgendwo hinter den grauen Mauern. Russische Agenten, 
militärische Präsenz – nicht offiziell, nicht bestätigt, aber real. 
Hier, wo das Meer alles zu verschlingen schien, lag eine 
Wahrheit verborgen, die schwerer wog als jede Welle. 

Der Wind frischte auf, als Ava ihre Position am Rande der 
Klippe verließ und sich dem Zementwerk näherte. Ihr 
schwarzer Mantel flatterte um ihre Gestalt wie Rabenflügel. 
Das Werk von Slite ragte vor ihr auf – ein grauer Koloss, 
dessen Schornsteine wie mahnende Finger in den 
verhangenen Himmel stachen. 

Ava blieb im Schatten einer Kiefernbaumgruppe stehen. 
Mit geübtem Blick scannte sie das Gelände. Die üblichen 
Arbeiter in ihren orangefarbenen Westen – ja. Aber da waren 
andere. Männer in unauffälliger Kleidung, deren militärische 
Haltung sie jedoch verriet. Sie bewegten sich mit jener 
kontrollierten Wachsamkeit, die Ava nur zu gut kannte. 
Russische Agenten. Nicht an Uniformen erkennbar, sondern 
an jenen feinen Details, die nur ein trainiertes Auge 



13 
	

wahrnahm: die Art, wie sie den Raum um sich erfassten, wie 
ihre Hände nie weit von verborgenen Waffen ruhten. 

Ein Lastwagen fuhr durch das Haupttor des Werks. Ava 
beobachtete, wie Männer in Arbeitskleidung die Ladung 
inspizierten. Ihre Bewegungen waren zu präzise, ihre Blicke 
zu wachsam. Keine gewöhnlichen Arbeiter. Militär, getarnt 
als Zivilisten. Was immer in diesem Lastwagen transportiert 
wurde, es handelte sich nicht um Zement. 

»Interessant«, murmelte sie und tastete nach der Kamera in 
ihrer Manteltasche. »Sie machen sich nicht einmal die Mühe, 
es zu verbergen.« 

Ein leises Summen ließ sie aufblicken. Eine Drohne 
schwebte am Himmel, kaum größer als ein Vogel, aber mit 
der unnachgiebigen Präzision einer Maschine. Ava 
verschmolz mit dem Schatten der Felsen. Das Gerät war nicht 
von der Stange – militärische Technologie, getarnt als zivile 
Überwachung. 

Ihre Hand glitt in die andere Tasche, wo das Buch über 
Caspar David Friedrich ruhte. Ein seltsamer Begleiter für eine 
Beobachtung wie diese, dachte sie. Und doch so passend. 
Friedrichs Gemälde – einsame Gestalten vor der 
Unendlichkeit der Natur, klein und bedeutsam zugleich. Wie 
sie selbst, hier an der Küste Gotlands, ein winziger Punkt vor 
der Weite des Meeres. Und doch mit der Macht, Dinge in 
Bewegung zu setzen, die größer waren als sie selbst. 

»Was würdest du malen, Friedrich, wenn du heute hier 
stündest?«, flüsterte sie. »Den Industriekomplex, der die 
Landschaft verschlingt? Oder die unsichtbaren Linien der 
Macht, die sich durch Europa ziehen?« 
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Ein Funkgerät knackte irgendwo in der Nähe des 
Haupteingangs. Ava spannte sich an, ihr Körper in jener 
vollkommenen Stille, die nur jahrelanges Training 
hervorbringen konnte. Ihre Ohren fingen russische 
Wortfetzen auf – »Ladung«, »Zeitplan«, 
»Sicherheitsprotokoll«. 

Ihre Gedanken spielten. Das Zementwerk war mehr als nur 
ein industrieller Komplex. Es war ein Knotenpunkt. Ein Ort, 
an dem Politik und Spionage zusammen liefen wie Fäden in 
einem komplexen Gewebe. Das Buch in ihrer Tasche – ein 
unscheinbarer Band über einen deutschen Maler des 19. 
Jahrhunderts – enthielt Codes, versteckt in harmlos 
anmutenden Anmerkungen zu seinen Werken. 
Informationen über Kunstwerke, die während des Zweiten 
Weltkriegs verschwunden waren und nun als politische 
Währung dienten. Als Druckmittel. Als Schlüssel zu Türen, 
die besser verschlossen blieben. 

Ava wandte sich ab und blickte hinaus aufs Meer. Die 
Ostsee lag vor ihr, grau und unendlich, ein Spiegel des 
Himmels. Wellen brachen sich an den Klippen, ein ewiger 
Rhythmus, der all die menschlichen Machenschaften um sie 
herum so klein erscheinen ließ. 

Die Sonne brach kurz durch die Wolken, ließ das Meer 
aufleuchten wie flüssiges Silber und tauchte alles in Licht – 
das Werk, die Klippen, das Wasser. Ein Friedrich-Moment, 
dachte Ava. Jener Augenblick göttlichen Lichts, den der 
Maler so oft festgehalten hatte. Dann verdichtete sich die 
Wolkendecke wieder und die Welt versank in Grau. 

Ava zog sich zurück, bewegte sich lautlos über die steinige 
Küste. Ihre Gedanken kreisten um das, was sie gesehen hatte, 
um die Verbindungen, die sich abzeichneten. Ein Netzwerk 
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aus Politik und Verrat, das hier zusammen kam und sich 
unsichtbar über Europa spannte. Und irgendwo in diesem 
Netz war sie: ein Faden, ein Knoten, vielleicht auch eine 
Schere. 

 

Die Dämmerung senkte sich über Gothemshammar wie ein 
schwerer Vorhang. Ava hatte ihre Position gewechselt, stand 
nun auf einem Felsvorsprung, der ihr einen besseren Blick auf 
das Zementwerk bot. Die letzten Arbeiter verließen das 
Gelände, die Lichter im Hauptgebäude erloschen eines nach 
dem anderen. Nur in einem Bereich abseits der Haupthalle 
brannte noch Licht – ein schwaches Glimmen hinter 
verschlossenen Türen. 

Der Wind hatte nachgelassen, als hielte er den Atem an. 
Das Meer war nun glatt wie ein Spiegel. In diesem Teil der 
Ostsee war es fast wie ein Süßwassersee und enthielt kaum 
Salz. In dieser Stille spürte Ava es mehr, als dass sie es sah: 
eine Veränderung in der Luft, eine Verschiebung im 
Gleichgewicht der Dinge. Ihre Hand glitt instinktiv zu dem 
Messer, das verborgen in ihrem Stiefel ruhte. 

Dann nahm sie ihn wahr: einen Schatten am Horizont, eine 
Silhouette, die sich gegen den letzten Schimmer des 
Tageslichts abzeichnete. Eine Gestalt auf dem 
gegenüberliegenden Felsvorsprung, kaum mehr als ein 
Schemen. Und doch wusste Ava sofort: Dies war kein 
zufälliger Wanderer, kein Camper, kein verspäteter Arbeiter. 

Die Gestalt bewegte sich nicht, stand regungslos wie eine 
Statue. Ein Mann, groß, breitschultrig, in einem dunklen 
Mantel, der im schwachen Wind kaum merklich wehte. Sein 
Gesicht lag im Schatten, aber Ava spürte seinen Blick – 
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intensiv, durchdringend, als könnte er die Dunkelheit 
durchdringen. 

Sie blieb völlig still, ihr Atem so kontrolliert, dass nicht 
einmal eine Wolke vor ihrem Mund erschien. Der Mann am 
Horizont tat es ihr gleich. Zwei Schatten, zwei Fremde, die 
sich über die Distanz hinweg musterten. Keine Worte wurden 
gesprochen, keine Gesten ausgetauscht. Und doch war es eine 
Kommunikation von erschreckender Klarheit. 

»Er weiß, wer ich bin«, dachte Ava. »Und ich weiß, wer er 
ist.« 

Ein zweiter Agent. Ein Gegenspieler. Jemand, der dasselbe 
suchte wie sie – den Schlüssel zu einem Geheimnis, das 
mächtig genug war, um Nationen zu erschüttern. 

Die Sekunden dehnten sich zu Minuten. Keiner von ihnen 
bewegte sich. Es war ein stilles Duell, ein Schachspiel ohne 
Figuren, bei dem jeder Atemzug, jede noch so kleine Regung 
zählte. Ava fühlte das Gewicht des Buches in ihrer Tasche, 
spürte, wie es gegen ihre Seite drückte – ein stummer Zeuge 
dieses lautlosen Konflikts. 

Schließlich hob der Mann eine Hand. Eine minimale Geste, 
kaum wahrnehmbar in der zunehmenden Dunkelheit. Aber 
für Ava war es eine Botschaft, so deutlich wie ein 
ausgesprochenes Wort: Ich sehe dich. Ich kenne dich. Und 
dies ist erst der Anfang. 

Ava erwiderte die Geste nicht. Stattdessen ließ sie ihren 
Blick kurz zum Zementwerk schweifen, dann zurück zu dem 
Mann. Eine stumme Frage: Was suchst du hier? Was weißt 
du? 

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, neigte der Mann leicht 
den Kopf. Ein Anflug von – was? Respekt? Anerkennung? 
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Warnung? Dann drehte er sich um und verschwand so 
lautlos, wie er gekommen war, verschluckt von der 
Dunkelheit, die nun vollständig über die Küste 
hereingebrochen war. 

Ava blieb noch kurz stehen, ihre Sinne geschärft, ihr Körper 
angespannt wie eine Feder. »Wir sind alle nur Schatten«, 
dachte sie. »Manche von uns sind gefährlich.« 

Die Begegnung hatte keine Minute gedauert, und doch 
hatte sie alles verändert. Was als Beobachtung begonnen 
hatte, war nun zu einem Wettlauf geworden. Ein Wettlauf 
gegen einen Gegner, dessen Gesicht sie nicht kannte, dessen 
Namen sie nicht wusste, aber dessen Präsenz sie so deutlich 
gespürt hatte wie den Wind auf ihrer Haut. 

Das Meer rauschte unter ihr. Ava wusste, dass sie nicht 
mehr viel Zeit hatte. Der andere Agent würde nicht allein 
sein. Und er würde nicht warten. 

Mit einer fließenden Bewegung löste sie sich aus ihrer 
Position und begann den Abstieg von der Klippe, jeder Schritt 
präzise und lautlos. Das Buch in ihrer Tasche schien mit 
jedem Meter schwerer zu werden – eine Last, die sie tragen 
musste, ein Geheimnis, das sie bewahren musste. Um jeden 
Preis. 

Die Nacht hatte sich vollständig über Gotland gesenkt, als 
Ava den kleinen Pfad erreichte, der zum Dorf führte. Hinter 
ihr lag die Küste, vor ihr die Lichter von Häusern, die wie 
verstreute Sterne in der Dunkelheit glommen. Sie blieb kurz 
stehen, lauschte in die Stille. Nichts. Nur das ferne Rauschen 
des Meeres und das gelegentliche Rascheln von Blättern im 
Wind. 
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Sie zog das Buch aus ihrer Tasche und drückte es fest an 
ihre Brust. Unter dem unscheinbaren Einband verbarg sich 
mehr als Kunst – es war ein Schlüssel, ein Wegweiser, 
vielleicht sogar eine Waffe. Ihre Finger strichen über das 
abgenutzte Leder, fühlten die kleinen Risse und Falten, die 
von vielen Händen erzählten, die es vor ihr gehalten hatten. 

»Was würdest du sagen, Friedrich?«, flüsterte sie in die 
Nacht. »Was würdest du malen, wenn du diese Schatten 
sehen könntest, die wir werfen?« 

Der Gedanke an den anderen Agenten ließ sie frösteln. 
Nicht aus Angst – Angst war ein Luxus, den sie sich in ihrem 
Beruf nicht leisten konnte. Es war eher eine Art 
professioneller Respekt. Ein Wissen darum, dass ihr 
Aufenthalt hier nun komplizierter geworden war. 
Gefährlicher. 

Ava setzte ihren Weg fort, ihre Schritte leicht und sicher 
trotz der Dunkelheit. In ihrem Kopf formte sich bereits ein 
Plan. Sie musste Gotland verlassen, und zwar schnell. Die 
Informationen, die sie gesammelt hatte – die militärische 
Präsenz im Zementwerk, die russischen Agenten, die 
mysteriöse Ladung – all das musste nach London übermittelt 
werden. Zusammen mit dem Buch und seinen verborgenen 
Geheimnissen. 

London. Der Gedanke an die Stadt, die seit Jahren ihr 
Zuhause war, löste ein seltsames Gefühl in ihr aus. Nicht 
ganz Heimweh, nicht ganz Erleichterung. Eher eine Art 
Resignation. London bedeutete Sicherheit, aber auch 
Verantwortung. Neue Aufträge, neue Risiken. 

»London wartet«, sagte sie leise zu sich selbst. »Und es 
kann nicht warten.« 
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Als sie um die Ecke bog, stand er da – ein weißer Porsche 
911 Targa, G-Modell SC. Ein wahres Schmuckstück deutscher 
Ingenieurskunst aus den frühen 1980er Jahren. Die 
charakteristische Silhouette mit der markanten Targabügel-
Konstruktion aus gebürstetem Edelstahl glänzte im 
gotländischem Mondlicht. 

Waren viele Sportwagen seiner Ära für ihre 
Launenhaftigkeit berüchtigt, hatte Porsche mit diesem 
Modell einen fast unzerstörbaren Klassiker geschaffen. Der 
luftgekühlte Sechszylinder-Boxermotor war für seine 
Robustheit legendär – ein Aggregat, das selbst nach 
jahrelangem Stillstand meist mit dem ersten Dreh des 
Zündschlüssels zum Leben erwachte. 

Auf Gotland waren diese Schätze keine Seltenheit. Die Insel 
hatte sich über die Jahrzehnte zu einem regelrechten 
Freilichtmuseum für Oldtimer entwickelt. Die wohlhabende 
Stockholmer Elite, Industrielle und erfolgreiche Künstler, die 
hier ihre Sommerhäuser besaßen, brachten ihre liebevoll 
gepflegten Klassiker mit auf die Insel. In den kurzen, 
intensiven Sommermonaten, wenn das Leben auf Gotland 
pulsierte, war auf den schmalen Landstraßen ein wahres 
Defilee automobiler Raritäten zu bewundern. 

Sie wusste genau, dass der Besitzer, ein Filmproduzent aus 
Stockholm, erst wieder zur Mittsommernacht eintreffen 
würde. Die Schlüssel hatte sie mühelos im alten Blumentopf 
neben der Hintertür der Scheune gefunden – genau dort, wo 
sie auf Gotland immer versteckt wurden. Die Insel 
funktionierte nach ihren eigenen Regeln. Hier kannte jeder 
jeden, zumindest innerhalb der sommerlichen High Society, 
und ein gewisses Maß an nachbarschaftlicher 
»Leihbereitschaft« gehörte zum ungeschriebenen Kodex. 
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Gotland im Juni war wie ein exklusiver Club, der nur für 
kurze Zeit seine Pforten öffnete. Die mittelalterlichen Gassen 
Visbys füllten sich mit den Reichen und Schönen, die dem 
Großstadttrubel entflohen waren, um in ihren typisch 
schwedischen Anwesen mit Meerblick die Seele baumeln zu 
lassen. Empfänge in restaurierten Gutshöfen, Partys in den 
Sommerclubs, Segelregatten und Golfpartien bestimmten 
den Rhythmus der Saison. 

Sie kannte die Insel gut. Sie wusste, welches Sommerhaus 
wann leer stand, in welcher Scheune welche Schätze auf ihre 
Besitzer warteten, und vor allem – wo die Schlüssel dazu 
versteckt waren. Diese Kenntnis hatte ihr schon oft gute 
Dienste geleistet. Und heute würde sie in diesem makellosen 
Porsche über die Insel fahren, begleitet von der hakeligen 
Schaltung und vom charakteristischen Brummen des 
Boxermotors, der selbst nach all den Jahren noch so 
zuverlässig lief wie am ersten Tag. 

Mit einem leichten Lächeln ließ sie sich auf den schwarz-
weiß karierten Recaro-Sitz sinken, drehte den Zündschlüssel, 
und wie erwartet, erwachte der Motor sofort zum Leben – ein 
tiefes, sattes Raunen, das von jahrzehntelanger Perfektion 
kündete.



	


